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A gripping romance of medieval Kambodscha, rich in authentic historical detail and vivid characters drawn with real psychological insight. The perfect tropical beach read or for immersing yourself in a shimmering otherworld on long winter nights.


Dr. Keith Williams, Senior Lecturer in Englisch, University of Dundee




In ihrem historischen Roman „Jayavarman. Der Gottkönig“ entführt uns die Autorin in die faszinierende Welt der Tempel Angkors im 12. Jahrhundert.


Ein fesselnder Roman über das mittelalterliche Kambodscha. Reich an historischen Details und lebendigen Charakteren, welche mit großem psychologischen Gespür gezeichnet werden.




Zur Person der Autorin


Seit 30 Jahren bereist Doro Hastenpflug regelmäßig Asien und besucht mit großem Interesse die historischen und kulturellen Bauwerke.


Auch Kambodscha bereiste sie mehrfach. Die Geschichte dieser einzigartigen Kultur fasziniert sie immer wieder aufs Neue und motivierte sie zum Schreiben dieses Romans.




Prolog


Kambodscha im 12. Jahrhundert.


Kambodscha erlebt eine Zeit der Unruhen und brutaler Machtkämpfe. Immer wieder kommt es zu Übergriffen durch die Bewohner Siams. Dem Khmerkönig Suryavarman II gelingt es das Reich zu einen und Siam zu annektieren. Sein Herrschaftsgebiet reicht im Westen bis zum birmanischen Reich, im Osten bis ans Meer, im Norden bis Champa und im Süden bis ins Herz der malayischen Halbinsel.


Während seiner Regentschaft wird der größte Tempel Angkors erbaut, der dem Gott Vishnu geweihte Tempel Vishnuloka. Vor der Fertigstellung, die 37 Jahre dauert, verstirbt Suryavarman. Nach seinem Tod folgt wieder eine Periode der Unruhe.


Sein Nachfolger stirbt bereits kurze Zeit nach der Thronbesteigung. Ihm folgt Yasovarman an die Macht. Jahre später droht durch eine Rebellion das Ende seiner Regentschaft.


Während eines Feldzuges erfährt Prinz Jayavarman von dem geplanten Aufstand. Der junge Heerführer eilt nach Angkor um Yasovarman zu helfen. Er erreicht die Hauptstadt aber nicht mehr rechtzeitig. Der König ist tot und infolge dieser Wirren besteigt der grausame Tribhuvanadit den Thron.


Frustriert zieht Jayavarman sich mit seinen Soldaten an einen nicht bekannten Ort im Gebirge zurück ...


Jayavarman VII; seine Mutter Cudamani; seine Lieblingsfrau Devi und sein Lehrer und Mentor Som existierten tatsächlich. Ebenso Tribhuvanaditya und Bharata Rahu, sowie Suryavarman, der Erbauer des Vishnuloka-Tempels.


Alle anderen Personen sind frei erfunden, wie auch die Handlung meines Romans.


Es könnte sich aber so zugetragen haben.....




Die Überfahrt


L achend liefen die Jungen durch die staubigen Straßen von Puri, einer kleinen Hafenstadt an der Ostküste Indiens. Ihr Lieblingsspiel war es, alte Holzräder durch die Gassen zu rollen, wessen Rad am ehesten fiel, war der Verlierer.


Wie meistens, gewann Gobalan auch diesmal. Er war ein aufgeweckter, schlanker Junge. Die schwarzen, glänzenden, leicht welligen Haare fielen ihm bis auf die Schultern.


Raju ließ sich schmollend im Schatten eines großen Korallenbaumes nieder und sah dem Freund nach. Nachdem Gobalan sein Rad endlich eingefangen und zurückgerollt hatte, setzte er sich erschöpft neben ihn.


„Immer gewinnst du.“


„Stimmt doch gar nicht!“, protestierte Gobalan, noch völlig außer Atem. Dann wurde er still und starrte vor sich hin.


„Was hast du?“


Gobalan zuckte mit den Schultern: „Bald fahre ich mit meinem Vater nach China.“


„Ich dachte, du freust dich.“


„Tu ich auch, aber ich werde sehr lange fort sein. Ich werde unser Spiel vermissen ... und meine Mutter und die Geschwister.“ Er schluckte.


„Wie lange bleibst du denn weg?“, fragte Raju.


Gobalan zuckte mit den Schultern. „Jetzt ist der vierte Mond des Jahres. Mein Vater sagt, dass wir erst nach sechs Monden zurückkehren können. Er hat mir erklärt, dass die Segelschiffe nicht gegen den Wind segeln können und so müssen wir auf die Winde des Wintermonsuns warten, um nach Indien zurückzukehren.“ Er zählte die Zeit mit den Fingern ab, frühestens im zehnten Mond würde ein Schiff sie nach Hause bringen.


„Hauptsache, du kommst zurück! - Du kommst doch wieder?“


Gobalan nickte gedankenverloren. Er hatte sich so auf die Reise mit seinem Vater gefreut. Wie oft schon hatte er ihn angefleht, ihn doch endlich mitzunehmen. Die Geschichten, die der Vater bei seiner Rückkehr erzählen konnte, hatten ihn und die Geschwister immer fasziniert. Besonders die Beschreibungen der imposanten Bauwerke Kambujas hatten großen Eindruck auf den Jungen gemacht. Wie gern würde er die Tempel mit den vergoldeten Dächern einmal sehen.


Aber nun wollte sein Vater, ein Kaufmann, nach China reisen, um dort Seide und andere Kostbarkeiten wie Lackarbeiten zu erwerben. Sie mussten zwar in Kambuja das Schiff wechseln, um ihre Reise nach China fortzusetzen, aber mehr als die Hafenstadt konnte er von dem Land auf dieser Reise nicht sehen. Gobalan war inzwischen 13 Jahre alt und sein Vater war der Meinung, es sei nun an der Zeit, dass sein Ältester ihn begleiten könnte, um schon bald die Geschäfte zu übernehmen.


In 28 Tagen wollten sie los, ... so bald schon!


Je näher der Zeitpunkt rückte, desto mulmiger wurde ihm. Tat er das Richtige? Vielleicht sollte Vater doch besser Raman, den Zweitgeborenen, mitnehmen. Der eignete sich bestimmt besser zum Kaufmann. Er war redegewandter und verstand sich auch besser aufs Feilschen.


Aber nein! Er war doch kein Feigling!


„Klar, komm ich wieder. Ich werd dir auch etwas mitbringen.“, antwortete er endlich auf die Frage des Freundes.


„Was ehrlich?“ Rajus Augen strahlten, ihm hatte noch nie jemand etwas geschenkt.


Wieder nickte Gobalan. „Ich muss jetzt nach Hause, wir essen gleich. Kommst du mit?“


Dankbar für die Einladung beeilte Raju sich, seinem Freund zu folgen. Er aß oft mit der Familie, da es bei ihm zu Hause meist nur eine Reissuppe gab, die die Mutter noch mit reichlich Wasser streckte, um die Teller der achtköpfigen Familie zu füllen.


Das hochseetüchtige Segelschiff, das im Handelsverkehr zwischen Indien und Kambuja eingesetzt wurde und nun im Hafen lag, war riesig. Es war über 500 Fuß lang und etwa 200 Fuß breit; diente als Fracht - wie auch als Passagierschiff. Gobalan betrachtete es skeptisch. Dieses Schiff würde sie nun also durch den Golf von Bengalen und das Meer von Andamane bis zu dem Hafen Ocèo in Kambuja bringen. Für eine lange Zeit sollte es jetzt sein zuhause sein.


Die Seeleute waren eifrig dabei das Schiff zu beladen. Die Stimmung war hervorragend! Der westliche Passatwind blies gut und die Männer lechzten danach endlich wieder auf See zu sein. Erst mit dem einsetzenden Ostwind würden sie ohne Gefahr nach Indien zurücksegeln können. Nur wenige Kapitäne wagten die Reise früher.


„Na los Gobalan, Zeit sich zu verabschieden.“ Aufmunternd klopfte der Vater ihm auf die Schulter.


Der Junge umarmte seine drei jüngeren Geschwister, seinen Freund Raju und die Mutter, in deren Augen Tränen glitzerten. Aber sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Verstohlen wischte sie die Tränen fort und nickte ihrem Sohn aufmunternd zu.


Dann wandte sie sich an ihren Mann: „Bring ihn mir gesund wieder.“


Es war soweit ... Zeit sich aufs Schiff zu begeben. Gobalan räusperte sich und bevor er noch in Tränen ausbrach, beeilte er sich dem Vater zu folgen. Doch vor der Holztreppe, die dem Schiff anlag, hielt er inne. Skeptisch betrachtete er die wacklige Konstruktion. Unter dem Gewicht des Vaters wankten und ächzten die Holzstufen gewaltig. Ob sie wohl hielten?


Der Vater hatte das Deck erreicht und drehte sich zu ihm um. „Was ist mit dir? Na komm schon!“


Ein Schiffsjunge, etwa in seinem Alter, trat neben seinen Vater und sah grinsend auf ihn herab. Gobalan nahm allen Mut zusammen. Das fehlte noch, wenn er sich vor dem da blamierte. Vorsichtig tat er einen Schritt, dann noch einen und schließlich rannte er die Stufen hoch. Oben angekommen sah er erstaunt zurück und atmete erleichtert auf.


Der kleine Seemann begrüßte Gobalan freundlich. Aus dem rußverschmierten und verschwitzten Gesicht blitzten ihn zwei wache Augen schelmisch an. Der zarte Körper wirkte fast zerbrechlich, aber durch die harte Arbeit an Bord waren die Muskeln des Jungen gut trainiert. Gobalan fielen die rauhen Hände des Kindes auf. Der Junge führte Vater und Sohn über das ganze Deck und huschte am Ende des Schiffes durch eine Tür.


Die Kaufleute folgten so schnell es ihnen mit dem schweren Gepäck möglich war. Die Türe war so niedrig, dass der Vater sich bücken musste. Eine schmale Holztreppe, die nach unten führte, wirkte auch nicht gerade stabil und Gobalan hatte seine liebe Müh', mit dem riesigen Gepäcksack das Gleichgewicht zu halten. Heil unten angekommen sah er sich um, der Raum hatte gewaltige Ausmaße. Hängematten hingen hier dicht nebeneinander. Der Schiffsjunge durchquerte den Raum und zog einen staubigen Leinenvorhang zur Seite. Der Blick auf weitere Schlafplätze wurde frei.


„Sucht euch eine aus. Noch habt ihr freie Wahl. Euer Gepäck könnt ihr in einem der Wandschränke da hinten verstauen.“ Er wies auf die Wände, die ringsherum aus bereits teilweise vergammelten Bambusschränken bestanden. Und dann war er auch schon verschwunden.


„Danke, Mo“, rief der Vater ihm nach.


„Du kennst ihn?“


„Ja, er war auf meiner letzten Reise schon an Bord. Ist verdammt groß geworden der Bursche.“


„Wohin gehen wir?“ Gobalan sah seinen Vater fragend an.


„Geh bis ans Ende durch. Hinten in der Ecke haben wir mehr Ruhe als mittendrin.“


Der Junge verzog das Gesicht. Der Gedanke, hier schlafen zu müssen, raubte ihm jetzt schon den Atem.


„Warum können wir nicht dort schlafen? Ist doch bestimmt besser als in diesem stickigen Loch!“ Gobalan betrachtete den riesigen Raum vor dem Vorhang. Hier hingen bestimmt weit über hundert Hängematten.


„Hier schläft die Besatzung.“, belehrte der Vater ihn.


„So viele Männer arbeiten auf dem Schiff?“


„Ja. Und es gibt an Bord wenigstens noch einen solchen Raum, der diese Ausmaße hat, um noch mal so viele Seeleute zu beherbergen.“


Gobalan sah seinen Vater mit großen Augen an, aber der war schon dabei das Gepäck zu verstauen. „Na, was ist? Steh nicht rum und stier Löcher in die Luft. Ich muss mit dem Kapitän noch in den Gepäckraum, um unsere Ware auf ihre Vollständigkeit zu überprüfen.“ Der Vater hatte bereits am Tag zuvor fünf große Seesäcke voller Gewürze in der Lagerhalle abgeliefert. Ungeduldig wartete er nun auf seinen Sohn.


Der Junge beeilte sich, seine Sachen ebenfalls in dem Schrank unterzubringen, denn er wollte den engen Raum so schnell wie möglich wieder verlassen. Was sollte das erst geben, wenn sich hier die Menschen drängten? Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Während sein Vater sich zu den Lagerräumen begab, lief Gobalan an die Reling und suchte nach seiner Familie. Alle standen noch dort, wo sie sich verabschiedet hatten. Gobalan winkte ihnen zu, dabei strömten ihm die Tränen übers Gesicht, zum Glück konnte Mutter das auf die Entfernung nicht erkennen.


Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Wortlos drückte der Vater seinen Sohn an sich.


Dann wurde der Anker gelichtet und der Koloss bewegte sich langsam von der Anlegestelle weg. Die Mutter und seine Geschwister blieben so lange am Pier, bis vom Vater und Gobalan nur noch kleine Punkte zu sehen waren.


Neben der 300 Mann starken Besatzung befanden sich 200 Kaufleute und 100 Armbrustschützen zur eventuellen Verteidigung an Bord. Mit großem Interesse beobachtete Gobalan die verschiedenen Menschen, die sich an Deck aufhielten. Es war, als träfe man sich hier aus aller Herren Länder. Da gab es sogar zwei Pechschwarze, die noch dunkler waren als er. Obwohl sein Vater ihn gelehrt hatte, andere Menschen nicht anzustarren, betrachtete Gobalan sie mit großen Augen.


„Die beiden kommen aus dem fernen Afrika“, erklärte ihm der Vater amüsiert.


Der Junge nickte und folgte seinem Vater. Einige der Seeleute waren damit beschäftigt, die Planken zu schrubben, andere rollten dicke, schwere Seile auf eine dafür vorgesehene Spule. Sicher eine schwere Arbeit, denn der Schweiß rann ihnen über den Körper. Der Kapitän stand auf seiner Brücke und beobachtete das Ganze.


Die See war ruhig und das Wasser glitzerte silbern in der untergehenden Sonne.


Vor ihnen hatte sich eine Menschentraube gebildet. Neugierig stellten sie sich dazu.


Ein Mann hatte sich aus der Gruppe gelöst, um von seinen Abenteuern zu erzählen.


„Das ist auf Handelsschiffen ein beliebter Zeitvertreib,“ klärte der Vater ihn auf. „Jeder der etwas zu erzählen hat, sei es eine Geschichte oder etwas das demjenigen tatsächlich passiert ist, kann dies zur Unterhaltung der Mitreisenden tun.“


Gobalan konnte den Blick nicht von dem Mann lassen, der da gerade zu reden begann. Die Haut des Mannes war weiß. Einen Menschen mit so heller Haut hatte er noch nie zu Gesicht bekommen.


Der Mann erzählte von seinen Erlebnissen in Indien. Für Gobalan und die anderen Zuhörer völlig alltägliche Dinge. Also sollte man meinen, dass sich die Leute gelangweilt von dem Redner abwandten. Aber der Fremde verstand so anschaulich und brillant zu erzählen, dass die Leute ihm gebannt zuhörten. Gerade berichtete er von seiner ersten Begegnung mit einem Elefanten: „... und dann stand das gigantische Tier plötzlich vor mir.“, erzählte er. „Füße wie riesige Säulen, ein überdimensional großer Kopf, aus dessen Mitte eine riesige Schlange sich in meine Richtung auf und nieder bewegte.“ Der Mann gestikulierte wild mit seinem rechten Arm.


Die Masse schrie vor Lachen. Gobalan aber sah den Mann ernst an, er versuchte sich vorzustellen, wie furchtbar diese Begegnung für ihn sein musste. Da er offensichtlich von sehr weit herkam und wohl noch nie zuvor einen Elefanten gesehen hatte.


„ ... er wiegte seinen Kopf, und die viel zu kleinen Augen starrten mich an. Dann spürte ich an meinem Bein etwas Warmes, ich hatte mir in die Hose gemacht.“


Wieder lachten die Zuhörer laut. Einige so sehr, dass ihnen Tränen über die Wangen liefen.


Als der weiße Mann seine Geschichte beendet hatte, trat ein anderer vor, um von seiner letzten Reise nach Siam zu berichten. Aber viele Zuhörer verloren das Interesse und die Menge löste sich nach und nach auf.


Gobalan sah sich nach dem Fremden um. Er stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, und sah ebenfalls zu dem Jungen rüber. Auch jetzt starrte ihn das Kind ungeniert an.


„Darf ich dich mal anfassen?“


„Ja, sicher.“ Der Mann schmunzelte.


„Bist du krank?“, fragte Gobalan und berührte vorsichtig die Haut des großen, dünnen Mannes.


„Nein, warum sollte ich?“


„Deine Haut ...! Von wo kommst du?“


„Von sehr weit her, um in meine Heimat zu kommen, musst du viele Monde auf See verbringen.“, schmunzelnd fügte er hinzu: „Da sehen die Menschen alle so aus wie ich.“


„Und haben da auch alle so lange Nasen?“


„Ist das so? Hab ich eine lange Nase?“ Der Mann befingerte seine Nase und zuckte mit den Schultern. „Kann schon sein. Ich hab nie darauf geachtet“, antwortete er amüsiert.


„Lebst du schon lange in Indien?“


„Einige Jahre sind es jetzt schon.“


„Hast du immer noch Angst vor Elefanten?“


„Nein, inzwischen hab ich mich an sie gewöhnt. Und eigentlich kann ich jetzt wohl auch sagen, dass sie mir außerordentlich gut gefallen.“ Er grinste.


„Gobalan, komm her!“


„Ich muss gehen. Mein Vater ruft. Sehen wir uns morgen wieder?“


„Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen.“ Der weiße Mann lächelte und fügte, als er den gekränkten Gesichtsausdruck des Kindes sah, rasch hinzu: „Ich würde mich auf jeden Fall sehr darüber freuen.“


„Wir sollten jetzt nach unten gehen, es ist Schlafenszeit. Und belästige den Mann nicht.“


„Aber Vater... .“


Der Vater blitzte ihn streng an und Gobalan folgte ihm schweigend unter Deck.


Im vorderen Bereich waren nicht alle Hängematten besetzt, denn auch des Nachts mussten die Seeleute ihre Arbeit verrichten.


Der Vorhang war noch nicht geschlossen und so konnte Gobalan schon von weitem erkennen, dass die meisten der Passagiere sich bereits eingefunden hatten. Die Luft war schon jetzt unerträglich. Wie sollte man hier bloß zur Ruhe kommen? Verzweifelt sah Gobalan zu seinem Vater, aber der lag bereits in seiner Hängematte und blinzelte ihm aufmunternd zu. Den weißen Geschichtenerzähler und so manch anderen Händler, den er an Deck gesehen hatte, suchte Gobalan vergebens.


„Es fehlen doch noch Kaufleute, wo werden die denn schlafen?“, fragte der Junge seinen Vater flüsternd und betrachtete die wenigen, noch freien Schlafplätze.


„Die haben sicher eine der Kajüten, die es hier an Bord gibt, gemietet. Uns fehlt dazu leider das Geld. Schlaf jetzt, Junge.“


Gobalan schlief sehr unruhig. Ständig hustete, schnarchte oder fluchte jemand anderes aus irgendeiner Ecke. Erst in den frühen Morgenstunden kam er etwas zur Ruhe.


Nachdem der Vater ihn geweckt hatte, suchten sie eins der wenigen Aborte am Ende des Schlafsaales auf, dann gingen sie an Deck. Dort standen große Kübel, gefüllt mit Regenwasser. Nach der Morgentoilette begaben sie sich nach vorn an den Bug des Schiffes. Wieder führte eine Treppe nach unten, aber diese war stabil und breit. Gleich vorn links war ein riesiger Essraum. Zuerst speisten hier die Händler mit dem Kapitän und dem ersten Bootsmann. Später dann wurde die Mannschaft versorgt.


Sie hielten sich nicht lange mit dem Essen auf, ganz in Gobalans Sinne, denn viel lieber wollte er hier unter Deck auf Entdeckungsreise gehen. Aber der Vater hielt ihn auf. „Nein, du kannst hier unten nicht einfach so herumstreunen. Hier befinden sich die Kabinen des Kapitäns, des ersten Bootsmannes und des Navigators. Das sind wichtige Leute an Bord. Weiter hinten sind die Kajüten der Händler. Erkennst du die Luken, die dort im Boden eingelassen sind?“ Er wies auf drei Klappen, deren riesige Metallgriffe nicht zu übersehen waren. Gobalan nickte. „Dort geht es in den Laderaum des Schiffes.“


Der Junge bekam große Augen. „Was? Es geht noch tiefer?“


Der Vater lachte. „Ja sicher, was glaubst du denn, wo die ganzen Waren der Kaufleute verstaut werden. Alles muss auch mit Bedacht gepackt und gelagert werden, damit nichts von den Bambusmöbeln und den aufwendigen Lackarbeiten zu Bruch geht. Der Tee muss trocken gehalten werden, genauso wie die wertvollen Seidenstoffe, das Schreibpapier und die Tusche. Und nun komm, gehen wir wieder an Deck. Ich will sehen, ob ich neue geschäftliche Kontakte knüpfen kann. Wenn du die Geschäfte eines Tages übernehmen wirst, solltest du mich begleiten.“


Gobalan verzog das Gesicht.


„Na gut, ein anderes Mal. Es bieten sich ja noch genug Gelegenheiten, aber dann wird nicht gekniffen.“, mahnend hob er den Finger. „Sieh, da vorn ist Mo.“


Mo, der Junge, der ihn und den Vater willkommen geheißen hatte, winkte ihnen fröhlich zu. Mit einigen Gleichaltrigen machte er sich an einem der vier Masten zu schaffen. Mit einer Geste forderte er Gobalan auf, ihm zu folgen. Gobalan sah an dem Mast hoch und ihm wurde nur bei dem Gedanken an die Höhe schon schwindelig. Verschämt schüttelte er den Kopf. Laut auflachend folgte Mo seinen Kumpanen. Gobalan drehte sich peinlich berührt ab.


Dann sah er den Geschichtenerzähler. Wie bereits am Tag zuvor trug er seltsame Beinkleider, darüber ein Hemd aus buntem Stoff. Gobalan war wie immer nur mit einem um die Hüfte gewickeltes Tuch bekleidet.


Da er nicht den Zorn des Vaters auf sich ziehen wollte, beschloss er sich vor dem weißen Mann leise davonzuschleichen.


„Hallo, mein junger Freund.“ Der Mann hatte ihn entdeckt und blieb strahlend vor dem Kind stehen. „Ist heute nicht ein herrlicher Tag?“ Er machte eine ausladende Handbewegung.


Gobalan nickte und starrte ihn wieder an ... diese weiße Haut.


„Kannst du mir etwas von deiner Heimat erzählen? Warum bist du hierhergekommen, ist es bei dir zu Hause nicht schön?“ Die Blamage vor dem Schiffsjungen war vergessen und die Neugier größer als die Angst vor Vaters Strafe.


„Ho, ho junger Mann, das sind eine ganze Menge Fragen. Aber gut, ich will sie dir gerne beantworten.“ Er bedeutete dem Jungen, sich zu setzen.


Sie nahmen auf einem Haufen aufgerollter Seile Platz und lehnten sich mit dem Rücken an die Bordwand.


„Wie ich dir schon sagte, komme ich von sehr weit her aus dem Heiligen Römischen Reich. Um dorthin zu gelangen, muss man viele Monde über Land und auf See zurücklegen.


Oh, wie unhöflich von mir.“, sagte er plötzlich. „Ich hab mich gar nicht vorgestellt, mein Name ist Helferich.“ Er stand auf und verneigte sich vor dem Jungen, dann setzte er sich wieder.


„Gobalan.“ Der Junge tat es dem Fremden nach, er stand auf und verneigte sich. Komische Sitten haben die Langnasen.


Helferich wartete, bis das Kind wieder saß, dann fuhr er fort: „Ich lebte in dem Herzogtum Lothringen, dort war ich ebenfalls Kaufmann. Ich hatte eine liebe Frau und eine Tochter. Mir gehörte ein kleines Häuschen, und ich war sicher der glücklichste Mensch auf dieser Erde. Ich handelte mit Keramik. Meine Wanderungen führten mich durch einsame Gebiete und ich war immer froh, wenn ich Menschen traf, die mir Gesellschaft leisteten. So war ich auch diesmal dankbar, Josef, einen Vagabunden, zu treffen. Meine Laune war gut, da ich am nächsten Tag wieder bei meiner Familie sein würde. Mit Einbruch der Dunkelheit richteten wir zum letzten Mal unser Nachtlager. Wir redeten viel und teilten unser Essen. Josef erhob sich nochmal, um sich zu erleichtern, als er blass wie die Wand wieder zurückkam. Was hast du, mein Freund? Hast du den Teufel gesehen?, fragte ich ihn. Aufgeregt schüttelte er den Kopf, fuchtelte mit den Armen und wies in den Wald. Ich rannte dorthin und sah gerade noch eine riesige Ratte, die sich auf und davon machte.


Ich ging zurück und fragte, warum er wegen einer Ratte so einen Aufstand machte.


'Wegen einer Ratte? Wegen einer Ratte?' Fragte er mich immer wieder fassungslos. 'Das war keine normale Ratte, das war der Rattenkönig!'


Rattenkönig? Ich verstand kein Wort. Er erklärte mir, dass diese Ratte da gerade auf einem an den Schwänzen miteinander verknoteten Kreis von Jungtieren gesessen habe. Wie auf einem Thron. Dass man dieses Phänomen 'Rattenkönig' nenne, und immer, wenn man ihn erblicke, bedeute das drohendes Unheil. Die Welt würde von Krankheiten und Seuchen heimgesucht oder sogar untergehen.


Ich lachte ihn aus und verhöhnte ihn, wie er nur an solche Ammenmärchen glauben könne.“


Gobalan hatte aufmerksam zugehört und sah den weißen Mann erstaunt an. Drohendes Unheil durch Ratten? In vielen Gebieten Indiens galten diese Tiere als heilig, wie konnten sie dann Verderben über die Menschen bringen? Aber vielleicht war das in anderen Ländern ja anders und so sagte er nichts weiter dazu, sondern fragte neugierig: „Und? Ist denn was passiert?“


„Leider ja. Schon nach wenigen Wochen erkrankten die ersten Menschen in unserem Dorf. Ich hatte gar nicht mehr an den Rattenkönig gedacht, erst als dann immer mehr Menschen krank wurden und die meisten von ihnen starben, fielen mir Josefs Worte wieder ein. Es begann mit Fieber und Schüttelfrost. Dann bekamen die Kranken Flecken am ganzen Körper. Aus den Flecken wurden Bläschen und dann Eiterbläschen.


Gegen meinen Willen half meine Frau bei der Pflege der Kranken. Und als sie dann schließlich auch erkrankte, sah ich meine Sorge bestätigt. Nur was nutzte das jetzt noch? Meine liebe Frau starb in meinen Armen und meine Tochter folgte ihr noch im gleichen Jahr.


Wer nicht starb, erblindete oder verlor sein Gehör. Warum ich verschont blieb, wie so wenige andere, weiß ich nicht. Die Leute waren verängstigt, sprachen vom Ende der Menschheit.


Ich hatte alles verloren, was mir auf dieser Welt lieb und wichtig war. Zunächst ertränkte ich meinen Kummer im Alkohol. Aber zum Glück wurde mir schnell klar, dass ich so nicht weiterleben konnte und so beschloss ich, fortzugehen, so weit weg wie nur irgend möglich. Schon immer wollte ich ferne Länder sehen, neue Menschen und fremde Kulturen kennenlernen und so erfüllte ich mir diesen langersehnten Traum. Meine Frau war nie bereit die Heimat zu verlassen, aber nun war ich ungebunden, und so packte ich meine wenigen Habseligkeiten und schloss mich einigen Kaufleuten an. Wir zogen auf der bekannten Handelsroute nach Asien. Und wenn der Weg wieder einmal besonders beschwerlich war, dachte ich an meine Frau, die mit ihrem Wunsch in Lothringen zu bleiben, vielleicht doch recht hatte. Sie und die Kleine hätten die Strapazen dieser Reise sicher nicht überstanden.


Über die Straße von Hormus, eine wichtige Schifffahrtsstraße, haben wir Indien schließlich wohlbehalten erreicht. Das alles ist nun schon lange her.“ Helferich seufzte. „Ich arbeite weiter als Kaufmann. Bin ständig unterwegs und pendle zwischen Indien, Siam und Kambuja, gelegentlich auch China, hin und her.“


„Ich bin auch ein Kaufmann“, platzte es aus Gobalan heraus.


„Wie schön, ein Kollege also. Womit handelst du?“


„Mein Vater und ich bringen Gewürze nach China und wir werden dort Stoffe kaufen.“ Stolz fügte er hinzu: „Kostbare Stoffe, die bei den vornehmen Damen sehr gefragt sind.“


„Oh, bei so erlesener Kundschaft seid ihr sicher sehr reich.“ Helferich blinzelte ihn an.


Fast schien es Gobalan, als wäre eine Portion Spott dabei. Beleidigt sah er zu Boden. Warum machten sich nur alle über ihn lustig?


Schweigend saßen sie eine Weile nebeneinander. Dann erhob Helferich sich und fast traurig sah der dünne weiße Mann mit der langen Nase auf seinen kleinen Freund herab.


„Sei froh, dass du deine Familie hast. Es ist zwar schön durch die Welt zu wandern, aber manchmal vermisse ich ein richtiges Zuhause.“ Damit verabschiedete er sich und war bald aus Gobalans Blickfeld verschwunden.


Der Junge blieb noch eine ganze Weile auf den Seilen sitzen und dachte über die Worte des weißen Kaufmannes nach. Er zweifelte ja auch daran, dass diese Arbeit das Richtige für ihn war. Ständig unterwegs, weit weg von der Familie. Und dabei vermisste er seine Mutter und die Geschwister jetzt schon. Monde lang eingesperrt auf einem Schiff, ... und wenn er an die Gerüche unter Deck dachte, wurde ihm übel.


Schwer seufzend erhob er sich, lehnte sich über die Reling und sah auf das ruhige, glitzernde Wasser. Das Schiff fuhr sehr langsam, bewegte es sich überhaupt? Neben ihm machten Seeleute zwei Beiboote klar.


„Was tut ihr?“


„Wir fahren raus, um Fische zu fangen. Willst du mit?“


Gobalan nickte und half das Boot an einer Seilwinde ins Wasser zu lassen. Über Strickleitern kletterten sie dann in die Boote und ruderten ein Stück aufs Meer hinaus.


Wortlos reichte ein Seemann dem Kind einen Bambusstab, an dem eine Schnur befestigt war. Am Ende der Schur hing ein Haken, durch den der Mann ein Stück Fleisch schob. „Küchenabfälle“, murmelte er und warf die Schnur ins Wasser. Dann tat der Mann, wie auch die anderen, dasselbe mit seiner Angel. Sie klemmten die Rute in eigens dafür vorgesehene Halter, dann machten sie es sich bequem und dösten vor sich hin.


Gobalan betrachtete die Männer. Ihre wettergegerbte Haut ließ sie sicher älter aussehen als sie tatsächlich waren. Von der harten Arbeit waren die Körper durchtrainiert. Genau wie er trugen sie kurze Sarongs, die Oberkörper waren nackt. Viele von ihnen waren durch Narben gezeichnet. Dann ruckte etwas an Gobalans Angel. Sofort waren alle hellwach und halfen ihm den Fisch ins Boot zu ziehen. Unter lautem Gegröle landete das zappelnde Tier in einem mit Wasser gefüllten Gefäß. Bald bissen auch bei den anderen die Fische an. Mit ihrem Fang zufrieden, kehrten sie zum Schiff zurück.


„Sind diese Boote nur da, um zu angeln?“ wollte Gobalan wissen.


„Nein, in erster Linie brauchen wir sie, um bei großer Windstille das Schiff zu ziehen“, erklärte ihm der Mann, der neben ihm saß freundlich.


„Sonst würden wir ja unter Umständen tage- und wochenlang nicht von der Stelle kommen und in der Sonne verrecken“, sagte ein Zweiter und spuckte einen dicken Schleimpfropfen ins Wasser. Die anderen nickten zustimmend.


Wieder an Deck machte sich Gobalan auf die Suche nach seinem Vater, er musste ihm doch von dem guten Fang erzählen. Der Vater stand mit einem jungen Chinesen zusammen und die Männer unterhielten sich über ihre Geschäfte. Er beachtete seinen Sohn gar nicht, viel zu vertieft war er in das Gespräch mit seinem vermeintlich neuen Geschäftspartner.


Die Händler, die bereits seit Jahren zwischen den Kontinenten umherreisten, konnten sich sehr gut untereinander verständigen. War jemandem die Sprache nicht so geläufig, wurde mit Händen und Füßen verhandelt. Nur selten kam man in den Genuss eines Dolmetschers, so wie es bei den Herrschern üblich war. Schon seit längerem war der Vater dabei, seinem Sohn wichtige Grundlagen der verschiedenen Sprachen beizubringen. So hatte Gobalan schon einige Grundkenntnisse in Chinesisch, Siamesisch und der Sprache der Khmer erlernt.


Als der Vater seinen Sohn bemerkte, winkte er ihn herbei.


„Darf ich dir Gobalan vorstellen? Er wird bald meine Geschäfte weiterführen.“


Stolz schob er den Jungen vor sich. Aber der Kaufmann schenkte dem Kind nur wenig Aufmerksamkeit. Ein kurzer Blick aus seinen kalten Augen ließ Gobalan erschauern.


„Wir werden uns dann, wenn wir in China sind, bei dir melden und hoffentlich ins Geschäft kommen.“ Der Vater verneigte sich mehrfach vor dem Mann, der grußlos verschwand.


„So ein arroganter Kerl!“, fluchte der Vater hinter ihm her.


„Warum hast du dann so lange mit ihm geredet?“


„Warum? Mein Junge du musst noch viel lernen.“ Er seufzte. „Wir wollen etwas verkaufen und einen guten Preis dafür bekommen, also müssen wir uns mit solchen Leuten abgeben. Wir müssen immer freundlich bleiben, um unser Ziel zu erreichen.“ Gobalan spürte, dass sein Vater trotz dieser Worte sehr verärgert über den Verlauf des Gespräches war, also erwähnte er die Fische gar nicht.


Das gerade Erlebte war für ihn noch ein Grund, kein Kaufmann zu werden. Gobalan verspürte wenig Lust sich mit solchen Menschen auseinandersetzen zu müssen. Aber was konnte er stattdessen tun? Die Glocke, die zum Essen rief, riss ihn aus seinen Gedanken. Er beschloss, sich mit der Lösung des Problems später zu befassen.


Die Tage auf See wurden unerträglich. Wo man hinsah ... nur Wasser. Gobalan glaubte seinen Verstand zu verlieren. Auch die anderen Reisenden litten sichtlich. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel.


Aber dann endlich kam der ersehnte Regen! Nur leider wurde auch die See immer stürmischer. Das Schiff war auf einmal nichts weiter als eine kleine Nussschale auf dem unendlich großen Ozean. Riesige Wellen türmten sich vor ihnen auf. Das Schiff wurde hochgeschleudert, um im nächsten Moment wieder in die Tiefe zu stürzen. Der Kapitän gab den Befehl unter Deck zu bleiben. Gobalan lag in seiner Hängematte, ganz grün im Gesicht würgte er sich die Seele aus dem Leib. Er betete zu den Göttern, mochten sie doch diesem Unwetter ein schnelles Ende bereiten. Oder aber, und das schien ihm im Augenblick die beste Lösung zu sein, ihn von seinen Qualen erlösen. Er hatte keine Lust mehr auf diesem schwankenden Schiff zu sein ... und Kaufmann wollte er, das stand nun für ihn fest, auch nicht werden.


Wieder erbrach er sich in das vom Vater herbeigebrachte Tongefäß.


„Wie kann es sein, dass es dir so gut geht? Ich glaube, das Reisen mit einem Schiff ist nichts für mich.“ Und schon wieder musste er sich übergeben. Dabei gab er so mitleiderregende Töne von sich, dass es dem Vater Tränen in die Augen trieb.


Einige Mitreisende hatten sich um sie versammelt und betrachteten den Jungen halb mitleidig, halb belustigt. Manche dachten: Wie soll er denn des Vaters Geschäfte weiterführen? Ein Kaufmann der nicht seetüchtig ist?


Dann ging ein Raunen durch die Menge. Der weiße Mann kam unter Deck und kämpfte sich in dem schwankenden Schiff bis zu dem Jungen durch.


„Ich habe gehört, dass es dir nicht gut geht, mein kleiner Freund.“


„Das kann man wohl sagen! Nett, dass du vorbeischaust. Ich werde Kambuja wohl nicht erreichen.“ Gobalan sank erschöpft zurück.


„Keine Sorge, kleiner Mann. Du wirst schon weiterleben. Du bist seekrank. Sobald du wieder festen Boden unter den Füßen hast, wird es dir bessergehen. Bis dahin kann ich dir nur einen Platz in meiner Kajüte anbieten. Da schaukelt es zwar nicht weniger, dafür ist die Luft dort aber erheblich besser.“ Helferich rümpfte, angewidert von dem Mief hier unten, die Nase.


Kaum hatte Helferich das Wort schaukeln ausgesprochen, würgte der Junge schon wieder. Da es seinem Sohn so schlecht ging, nahm der Vater das Angebot des Fremden dankend an. Mit Hilfe zweier Schiffsjungen trugen sie den Kaufmannssohn in die Kajüte des Lothringers. Natürlich war Mo einer der Jungen. Gobalan konnte diese Schmach kaum ertragen. Vorsichtig trugen sie den Kranken über das glitschige, nasse Deck. Dabei hatten sie große Mühe gegen den starken Wind anzukämpfen. Gobalan atmete die frische Luft dankbar ein.


Als sie ihr Ziel erreicht hatten, sah der Junge sich neugierig um. Im Gegensatz zu dem dunklen Loch unter Deck fühlte er sich hier wie im Paradies. Der Raum war nicht sehr groß, aber durch das Bullauge schön hell. Gobalan vermied es allerdings hinaus auf die tanzenden Wellen zu sehen. Man legte ihn auf ein richtiges Bett. Außerdem gab's noch einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen, einen Schrank und eine Bank, alles fest am Boden verschraubt und aus stabilem Holz gefertigt. Fragend wies Gobalan auf eine Tür, die sich auf der rechten Wand befand. Helferich öffnete die Tür und man sah in ein kleines Bad. Gobalan erkannte einen Waschtisch auf dem ein großer Krug mit wohl frischem Wasser stand, auch ein Abtritt war zu erkennen. „Das Bad muss ich mir aber mit dem Zimmernachbarn teilen.“ Helferich wies auf eine gegenüberliegende Tür, die in die nächste Kajüte führte.


Dann versuchte Helferich dem Jungen Trinkwasser einzuflößen. „Ein Arzt hat mir mal erklärt, dass man die Flüssigkeit, die man durch das Erbrechen verliert, dringend wieder ersetzen muss.“, berichtete er.


Aber Gobalans Körper schien da anderer Meinung zu sein. So wie das Wasser in seinen Magen gelangte, kam es auch wieder heraus. Der Junge lag völlig elend in der Koje und jammerte vor sich hin. Besorgt betrachtete Helferich den schmächtigen Knaben. Was konnte er tun? Noch ehe er eine Lösung wusste, klopfte es an der Tür. Helferich öffnete und vor ihm stand ein kleiner Chinese, dessen feines, langes Haar zu einem Zopf geflochten war. Eine kleine Tasche in der Hand haltend verneigte er sich und lächelte den Kaufmann freundlich an. Natürlich hatte Helferich den Mann an Deck schon gesehen, aber der Chinese war stets sehr schweigsam und schien keinen Wert auf irgendeinen Kontakt zu legen.


„Ich habe mitbekommen, dass der Kleine, der gerade zu dir gebracht wurde, seekrank ist. Darf ich ihn mir mal ansehen?“


„Bist du Arzt?“


„Ja. Mein Name ist Amh Pham, Arzt und Apotheker!“ Der Mann trat an Helferich vorbei in den kleinen Raum. Er begrüßte Gobalan freundlich, befühlte dessen Stirn und forderte das Kind auf, ihm die Zunge zu zeigen. Dann nickte er und betastete den Arm seines kleinen Patienten als suche er nach etwas. Als er schließlich die richtigen Stellen gefunden hatte, öffnete er die Tasche und zog kleine, feine Nadeln heraus. Diese platzierte er geschickt an der Innenseite des Unterarms, indem er sie vorsichtig mit leichten Drehbewegungen unter die Haut stach.


Der Junge stöhnte leise auf.


„Du tust ihm weh.“, ermahnte Helferich den Arzt.


„Nein, ist vielleicht etwas unangenehm, aber weh tut es nicht.“ Der Mann lächelte Helferich beruhigend zu. Dann strich er Gobalan liebevoll durchs Haar. „Es wird dir gleich bessergehen.“


Schon nach kurzer Zeit fühlte er sich tatsächlich wohler. „Bin ich jetzt geheilt?“


Der Chinese blinzelte ihm zu. „Für den Rest dieser Reise werden die Akupunktur Nadeln dir helfen. Und wenn du in Kambuja an Land kommst, ist sowieso alles ausgestanden.“


Erleichtert sank Gobalan zurück. Noch skeptisch lag er da und wartete gespannt, was passieren würde. Nichts geschah, die Übelkeit war vorüber. Langsam richtete er sich wieder auf.


„Es scheint, als hätte ich es tatsächlich überstanden.“ Der Junge strahlte den Chinesen dankbar an. „Aber wenn ich an die Weiterreise nach China denke ... .“


„Mach dir darüber jetzt erst mal keine Sorgen. Zuerst müssen wir in Kambuja ankommen.“ Nachdenklich betrachtete der kleine Mann seinen Patienten. „Vielleicht solltest du tatsächlich nicht weiterreisen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Die Seekrankheit wird dich immer wieder ereilen.“


„Aber, wie soll ich das meinem Vater erklären? Und sollte er auch bereit sein, allein nach China zu reisen, wo soll ich denn in Kambuja hin, während ich auf ihn warte?“


„Das wird sich alles zeigen, jetzt ruh dich aus.“ Der Chinese tätschelte dem Jungen die Schulter, nickte Helferich zu und verließ die Kajüte.


„Netter Mann. Geht es dir wirklich besser?“ Ungläubig starrte Helferich auf ihn herab.


„Ja, ich fühl mich zwar noch ein wenig erschöpft, aber die Übelkeit ist weg. Zumindest im Moment ... ich hab Hunger!“


„Das ist ein gutes Zeichen! Ich werde dir sofort etwas zu essen besorgen.“ Helferich verließ glücklich den Raum und kam schon nach kurzer Zeit mit einer dampfenden Suppe und Brot zurück. Er hatte noch jemanden mitgebracht. Der Junge begrüßte hocherfreut seinen Vater, der sichtlich erleichtert war, dass es ihm gut ging. Er bedankte sich bei dem weißen Mann für dessen Hilfe und verabschiedete sich schon bald wieder.


„Sei vorsichtig, die Suppe ist noch heiß.“ Helferich hatte ihm das Tablett auf den Tisch gestellt und half ihm nun fürsorglich beim Aufrichten.


„Danke.“ Beim ersten Löffel war der Junge noch recht zögerlich, aber schon bald merkte er, wie gut ihm das Essen tat. So hatte er schnell alles aufgegessen. Helferich sah ihm amüsiert zu.


„Du bist so nett zu mir. Warum?“


„Es tut mir gut, dass ich mich mal wieder um jemanden kümmern kann.


Es wäre schön, wenn wir Freunde werden könnten.“


Gobalan nickte hocherfreut.




Endlich wieder festen Boden unter den Füßen


B is sie Ocèo, den Hafen im Süden Kambujas erreicht hatten, änderte sich das Wetter nicht wesentlich. Der Regen peitschte weiter und der Sturm verlangte dem Kapitän so manches waghalsige Manöver ab. Alle waren erleichtert, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Insbesondere Gobalan, obwohl er mit den Akupunktur-Nadeln des Chinesen, Amh Pham, gut zurechtkam.


Nun stand Gobalan am Pier, geschützt unter dem Vordach eines Rasthauses. Er wartete auf seinen Vater, der mit Helferich und einigen Seeleuten noch dabei war, ihre restlichen Sachen auszuladen.


Gleich neben ihrer Dschunke war noch ein anderer Koloss vor Anker gegangen. Die Besatzung wirkte auf Gobalan befremdlich. „Woher kommt dieses Schiff?“, fragte das Kind den chinesischen Arzt, der neben ihm stand und nach oben in den grauen Himmel blinzelte. Der Mann antwortete ihm in der Sprache der Khmer. Wenn er langsam sprach, verstand der Junge fast jedes Wort. „Mmmh, ich denke, das ist eine genuesische Galeere. Schon lange betreibt Kambuja Handel mit der Stadt Genua. Die Schiffe sind beladen mit edlen Ziegeln aus jener Region, man nennt sie Kameen, die Häuser der Herrscher und Reichen werden damit gedeckt.“


Interessiert sah Gobalan zu dem Schiff hinüber. Nach einer Weile fragte der Arzt den Jungen: „Was habt ihr jetzt vor?“


„Wir werden uns wohl nach einem Schiff umsehen, das uns weiter nach China bringt.“ Gobalan wurde allein bei der Vorstellung wieder auf so ein schwankendes Ding zu müssen, und diesmal ohne die Zaubernadeln, ganz anders.


„Ich glaube, das kannst du getrost vergessen.“ , antwortete Amh, als hätte er die Gedanken des Jungen erraten. Beruhigend legte der Arzt die Hand auf die Schulter seines kleinen Patienten. „Im Moment wird sich bei diesem Unwetter kein Kapitän freiwillig auf See begeben.“


„Mir wäre es auch ganz recht, wenn wir so lange wie möglich hierbleiben könnten. Ich habe Angst vor der Weiterreise! - Wegen meiner Seekrankheit ... und ... außerdem will ich gar kein Kaufmann werden.“


„Du willst kein Kaufmann werden? Aber das ist doch ein ehrenwerter Beruf.“ Helferich war zu ihnen getreten. Erstaunt hatte er die letzten Worte des Jungen mitbekommen.


„Ich weiß.“ Betreten sah das Kind zu Boden. „Aber ich habe keine Lust vor den Leuten, mit denen ich Geschäfte machen will, zu buckeln. Das ist so unehrlich. Ich kann mich nicht verstellen.“ Dann suchte sein Blick den schlammigen Weg zum Schiff ab. „Wo ist Vater?“


„Der buckelt noch.“ Helferich grinste ihn dabei an.


„Ich denke auch, dass du kein Kaufmann werden solltest.“, mischte sich der Arzt ein. „Die Seekrankheit wird dir immer zu schaffen machen – ich werde mit deinem Vater reden, wenn du das möchtest.“ Er zwinkerte ihm zu. „Was würdest du denn gerne tun? Immerhin sollten wir deinem Vater eine Alternative anbieten.“


„Ich wäre gerne Arzt, so wie du.“ Ohne Nachzudenken hatte er diese Worte gesagt.


Die Männer sahen ihn verdutzt an.


„Das heißt, du willst bei Amh in Kambuja bleiben?“ Helferich war noch bleicher geworden als er es ohnehin schon war. „Das wird deinem Vater das Herz brechen.“


Gobalan sah verwirrt zu Helferich auf. Er wusste nicht, wo er bleiben wollte, wo er den Beruf des Arztes erlernen konnte. Darüber hatte er sich natürlich noch keine Gedanken gemacht, denn sein Wunsch war ihm ja selbst gerade erst klargeworden.


Ehe er antworten konnte, kam Gobalans Vater auf sie zu geeilt, um schnell unter dem Dach Schutz zu suchen.


Der Arzt nickte dem Jungen zu und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


„Entschuldigt, dass ihr warten musstet.“ Völlig außer Atem stellte der Vater das Gepäck ab und lehnte sich an die Hauswand. „Unsere Ware ist nun im Lagerhaus verstaut. Außerdem habe ich zum guten Schluss noch einen neuen Geschäftspartner gefunden, Gobalan.“ Der Vater war bester Laune. „Also, was tun wir?“, fuhr er fort.


„Ich schlage vor, wir kehren erst mal in dem Gasthaus hier ein und stärken uns.“


Helferichs Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Sie betraten den dunklen Schankraum. Die eng beieinanderstehenden Tische waren alle besetzt. Resigniert wollten sie den Gasthof schon wieder verlassen, als Gobalan in einer Nische noch einen freien Platz entdeckte. Der Tisch war klein, nur zwei Stühle standen daran, aber der freundliche Wirt besorgte ihnen zwei weitere. Sie bestellten Reissuppe, Brot und Wein für alle. Das Essen verlief schweigsam, jeder hing seinen Gedanken nach. Gobalan sah in die Gesichter der Männer und hoffte, dass Amh und Helferich ihm gleich beistehen würden. Er musste mit seinem Vater reden!


„Schmeckt es dir, mein Sohn? Du bist ja so schweigsam, so kenne ich dich gar nicht.“


„Ja, es schmeckt prima. ... Vater ...!“ Wenn er jetzt nichts sagte, würde er sich nie wieder trauen, und deshalb nahm er seinen ganzen Mut zusammen: „Ich muss dir etwas sagen.“


Durch den Tonfall seines Sohnes hellhörig geworden, sah der Vater Gobalan fragend an.


Die Augen des Jungen blickten den Arzt und Helferich flehend an.


Der weiße Kaufmann wich seinem Blick aus, zog den Weinkrug näher zu sich und schenkte nach. Amh aber nickte ihm erneut aufmunternd zu. Und nachdem er noch einmal tief Luft geholt hatte, redete das Kind auf seinen Vater ein. - So, jetzt war es raus!


Nachdem der Junge geendet hatte, saß der Vater da, und starrte seinen Sohn mit offenem Mund an – unfähig etwas zu sagen. Betretene Stille war die Folge.


Der Chinese räusperte sich und sprach dann sanft auf den Vater ein: „Ich denke auch, dass das Reisen für deinen Jungen nicht das Richtige ist.“


Aber der schien ihn gar nicht zu hören. „Was möchtest du denn stattdessen gerne tun, Gobalan?“, fragte der Kaufmann seinen Sohn.


Der Junge, der damit gerechnet hatte, dass der Vater ihn anschreien oder gar verprügeln würde, war so überrascht, dass er zunächst nicht antworten konnte.


„Ich wäre gerne ein Arzt, so wie Amh Pham“, antwortete Gobalan schließlich und sah den Chinesen mit funkelnden Augen an.


Helferich sah den Schmerz in den Augen des Vaters. Daher beeilte er sich zu sagen: „Nicht jeder Sohn kann in die Fußstapfen des Vaters treten. Vielleicht ist ja euer Zweitgeborener der weitaus bessere Kaufmann.“


Der Angesprochene nickte nur. Warum wollte Gobalan die Tradition nicht fortsetzen und Kaufmann werden? Wie schon sein Vater und dessen Vater, fragte er sich. Aber er hatte es schon geahnt. Der Junge war zwar immer begierig darauf von seinen Reisen zu hören, aber im Gegensatz zu Raman war er nie wirklich an dem Geschäft interessiert. So sah er ein, dass es keinen Sinn hatte, das Kind zu irgendetwas zu zwingen. Also stimmte er schließlich zu.


„Darf ich einen Vorschlag machen? Ihr kommt alle mit zu mir. Ich lebe in der Hauptstadt, in Angkor“, sagte Amh Pham. „Ihr könnt im Moment sowieso nicht weiterreisen. Kein Schiff wird bei diesem Unwetter auslaufen, und so habt ihr die Möglichkeit euch anzusehen, wo euer Sohn die nächste Zeit leben wird. - Ich bin nämlich bereit, ihn bei mir aufzunehmen und auszubilden. Falls er damit einverstanden ist.“


Mit offenem Mund sah Gobalan ihn an.


„Oh, wie schön!“ Helferich klatschte vor Entzücken in die Hände. „Leider kann ich euch diesmal nicht nach Angkor begleiten, weil ich hier noch zu tun habe. Aber ich bin oft in der goldenen Stadt und dann werde ich dich immer besuchen, mein kleiner Freund.“ Und an den Vater gewandt fügte er hinzu: „Keine Sorge, wir werden gut auf ihn achten.“


Trotz seiner Verbitterung, lächelte dieser dem Weißen zu. Dann wurde es Zeit, sich um ein Quartier zu kümmern. Das Glück war auf ihrer Seite, denn der Wirt hatte noch ein großes Zimmer, in dem sie alle Platz fanden. Um ihre Weiterreise nach Angkor wollten sie sich gleich am nächsten Morgen kümmern.


Als sie das Zimmer bezogen hatten und Gobalan auf seiner Reismatte hockte, sah er seinem Vater zu, wie er gerade einige Sachen in dem Schrank verstaute. Seitdem sie den Schankraum verlassen hatten, hatte er kein Wort mehr mit ihm gesprochen.


Er ist ein alter Mann, dachte der Junge, und ich habe ihm schrecklich weh getan. Was wird die Mutter von mir denken? Aber ich kann mich doch nicht mein Leben lang verstellen, um ein Kaufmann zu sein, der ich gar nicht bin. „Es tut mir leid, Vater“, murmelte er, während er auf den Boden starrte.


„Was tut dir leid?“


„Dass ich kein Händler werden will, so wie du und unsere Vorfahren. Oder soll ich es doch versuchen?“ Seine großen dunklen Augen blickten den Vater fragend an.


Aber der schüttelte den Kopf: „Du musst tun, was dein Herz dir sagt, Gobalan. Ich bin zwar sehr traurig, aber wie es scheint, wollen die Götter dich an einem anderen Platz. Das müssen wir, deine Mutter und ich, akzeptieren. Jetzt mach dir keine Sorgen.“ Er kam zu ihm und nahm ihn in den Arm. „Ich werde es ihr schon erklären. Und immer, wenn wir auf Reisen sind, werden Raman und ich dich besuchen. Aber sehen wir uns Angkor und Amh Phams Haus erst mal an. Und wenn es dir dort nicht gefällt, nehme ich dich auf der Rückreise wieder mit nach Hause, denn ich werde auf jeden Fall über Angkor nach Indien zurückkehren.“


Der Vater sah zu den beiden Männern, die bereits auf ihrer Reismatte lagen, herüber. Amh Pham nickte ihm zu.


Gobalan schluckte tapfer die Tränen herunter. Er war froh, dass Vater ihm nicht böse war, und glücklich, dass er die Möglichkeit hatte, sich seine neue Heimat erst mal anzusehen. Die Zeit, die ihm dafür blieb, nämlich bis der Vater seine Geschäfte in China erledigt hatte, war sicherlich ausreichend.


Er dankte den Göttern für den Vater, den er hatte, und für die neu gefundenen Freunde. So schlief er zufrieden ein.


Am nächsten Morgen machten sie sich in einer Regenpause auf, um einen fahrbaren Untersatz zu bekommen. Dabei sahen sie nur einen kleinen Teil der gigantischen Hafenstadt. Teilweise war die Stadt von Mauern und Gräben umgeben. Ocèo bestand überwiegend aus Pfahlbauten. Eine nützliche Bauweise, die man fast in ganz Kambuja vorfand, denn die zahlreichen Kanäle, die die Stadt durchzogen, traten jetzt während der Monsunzeit weit über ihre Ufer. Kleinste Rinnsale wurden zu reißenden Flüssen. Viele Mondwechsel lang würde der Regen nun anhalten.


Wieder ergossen sich wahre Sturzbäche vom Himmel. Nach langer Suche fanden sie endlich einen Händler, der bereit war, sie auf seinem Ochsenkarren mitzunehmen. Der Mann versorgte gerade seine Tiere in einem Stall.


„Erst muss aber der Regen nachlassen, dann können wir uns auf den Weg machen“, murmelte der Mann vor sich hin, während er eins der Tiere mit Heu trockenrieb.


„Was? Wie lange sollen wir darauf warten?“ Der indische Kaufmann wollte so schnell wie möglich weiter.


„Na, na, keine Sorge. Es wird ja nicht ununterbrochen regnen. Und wenn es euch nicht passt, sucht euch doch einen anderen. Nur ein Wahnsinniger macht sich bei dem Wetter auf. Wie weit wollt ihr denn kommen? Die Wege werden teilweise nicht befahrbar sein. Ein Ausbau des Straßennetzes, der durchaus sinnvoll wäre, kümmert in diesem Land ja keinen. Unsere Herrscher interessiert nur der Bau immer neuer Tempel.“ Der Mann gab einen verärgerten Laut von sich und ließ die Männer stehen.


Gobalans Vater betrachtete die riesigen Räder des Karrens, die ganz ohne den Gebrauch von Nägeln hergestellt waren. Mit Hilfe eines an ihnen befestigten aufblasbaren Schlauches waren diese Transportmittel sogar in der Lage zu schwimmen. So konnten sie doch auch die überfluteten Straßen passieren, schoss es ihm durch den Kopf.


Aber ehe er den Händler fragen konnte, war der Mann bereits verschwunden und so verließen sie niedergeschlagen den Stall.


Wieder Tage verschenkt, dachte der Kaufmann verbittert, aber vielleicht sind die Wege ja tatsächlich nicht zu befahren, der Mann wird es wissen und nach China würde er ja auch noch nicht kommen. Er musste positiv denken: Zeit, die er länger mit seinem Sohn verbringen konnte.


Alle vier nutzten ihren Aufenthalt, sich besser kennenzulernen. Sie erzählten sich ihre Lebensgeschichten und vertrauten sich gegenseitig sehr persönliche Dinge an. Und schon bald war es ihnen, als würden sie sich eine Ewigkeit kennen.


Helferich widmete einen Teil des Tages seinen Geschäften, aber die meiste Zeit verbrachte er mit den Freunden.


Dann ließ der Regen nach und die Trennung rückte näher. Schweren Herzens verabschiedeten sie sich voneinander. Helferich musste zurück nach Indien, um eine längst überfällige Lieferung aus der Heimat entgegenzunehmen. Er hatte auch tatsächlich ein Schiff gefunden, das dorthin segelte. Er versprach Gobalan, dass er ihn so schnell wie möglich wieder besuchen wollte.


Und so bestiegen sie nun zu dritt den klapprigen Ochsenkarren des Händlers nach Angkor, während sich Helferich zum Hafen aufmachte.


Tagelang schaukelten sie über die schlechten Straßen. Der Händler auf dem Kutschbock, schimpfte und fluchte vor sich hin. Immer wieder hingen sie in tiefen Schlaglöchern fest.


„Wäre die Hauptstraße nicht besser und sicherer gewesen?“, schrie Amh ihm gegen den Wind entgegen.


Der Mann auf dem Bock drehte sich zu ihm um: „Wohl kaum. Die Hauptstraßen sind ebenfalls in keinem guten Zustand, außerdem führt uns dieser schmale, vermatschte Pfad auf direktem Weg nach Angkor. Viele Schmuggler benutzen diesen Weg.“


Amh sah ihn misstrauisch an.


„Nein, ich bin kein Schmuggler.“ Mit seinen großen Kulleraugen erwiderte der Mann seinen Blick.


„Aber ist es dann nicht gefährlich hier entlang zu fahren?“ Ängstlich sah sich der indische Kaufmann immer wieder um und schielte besorgt auf seine wertvollen Gewürzsäcke. Die Warnungen einiger Kollegen fielen ihm nun wieder ein: „Ich habe von Übergriffen, Plünderungen und Vergewaltigungen auf die hier lebenden Khmer und auf Reisende gehört.“


„Das war auch so. Die hier ansässigen Siamesen haben immer wieder für Unruhen gesorgt, da unsere Herrscher Siam besetzten und schließlich annektierten. Aber schon seit längerem gibt es keine Probleme mehr. Na ja, so gut wie keine. Man munkelt, dass Prinz Jaya mit seinen Truppen hier im Südwesten bis hoch in den Norden für die Sicherheit der Reisenden und Dorfbewohner sorgt. Außerdem führt uns dieser Weg, wie schon gesagt, wesentlich schneller nach Angkor, und das sollte doch auch in deinem Interesse sein, Kaufmann. Da nehmen wir doch gerne die paar Schlammlöcher in Kauf, oder?“ Der Mann lachte dröhnend.


In diesem Moment gab's einen gewaltigen Ruck und sie saßen schon wieder fest. Wortlos sprangen die Männer vom Karren und hievten den Wagen mit vereinten Kräften hoch.


Die Nächte verbrachten sie meist im Freien unter notdürftig aufgestellten Planen.


Sie passierten viele Ortschaften, aber nur selten gab es Übernachtungsmöglichkeiten. Die wenigen Herbergen die sie dann doch fanden, waren schäbig und dreckig, sodass sie es vorzogen wieder im Freien zu nächtigen.




Angkor, die goldene Stadt


Und dann war es endlich so weit! Am vierten Tag der Reise erreichten sie die ersten Außenbezirke der gewaltigen Hauptstadt. Nach einem weiteren Tag hatten sie das Zentrum Angkors fast erreicht.


Die Sonne strahlte vom Himmel als wollten die Götter selbst sie willkommen heißen.


Gobalan fiel sofort auf, wie sauber die Stadt im Gegensatz zu indischen Großstädten war. Zwar waren die Straßen jetzt vom Wasser leicht unterspült, aber kein Unrat schwamm herum. Auf seine Frage hin bestätigte Amh seine Beobachtung.


„Ja. Unzählige Männer und Frauen haben die Aufgabe sich um die Wartung der Kanäle, die schnell versanden, zu kümmern. Eine wichtige Aufgabe, denn Wasser bedeutet Leben.


Dieselben Menschen kümmern sich auch um die Reinigung der Straßen und der öffentlichen Bedürfnisanstalten. Diese dienen, bei der hohen Einwohnerzahl der Stadt dem Zweck ein Ausbreiten von Krankheiten zu verhindern.“


In weiter Ferne sah Gobalan Häuser, die aus dem Wasser ragten. Es sah aus, als würden sie schwimmen. Dazwischen wimmelte es von kleinen Booten, mit denen sich die Menschen in dem überfluteten Gebiet fortbewegten. An der Stelle, an der sie sich befanden, war das Wasser längst nicht so hoch.


„Mit dem großen Regen tritt der Tonle Sap See weit über seine Ufer. Es beginnt im fünften Mond des Jahres und dauert bis zum Ende des zehnten Mondes. Daher sind die Häuser der Menschen hier auch auf Stelzen gebaut, die immer höher werden, je näher du dem See kommst. Dieser Baustil wird dir in ganz Kambuja begegnen, da die zahlreichen Wasserstraßen zur Monsunzeit sonst erheblichen Schaden anrichten würden.“ Zu seiner rechten Hand sah Gobalan in einiger Entfernung eine einzige riesige Wasseroberfläche, deren gegenüberliegendes Ufer er nicht erkennen konnte. Amh erklärte weiter: „Zahlreiche künstlich angelegte Wasserbecken, die Khmer nennen sie Barays, werden von einem weitverzweigten Netz von Flüssen gespeist. Sie sind der Grund für den Wohlstand dieses Landes. Künstlich angelegte Gräben und Kanäle sorgen für eine konstante Wasserversorgung der Reisfelder, Tempelanlagen und der Stadt, sodass wir auch während der langen Trockenzeit mit Wasser ausreichend versorgt sind.“


„Ja aber, woher kommt denn das ganze Wasser?“


„Wie gesagt, aus den unzähligen Flüssen und Kanälen, die es hier in der Ebene gibt. Dieser See ist mit dem Tonle- Sap Fluss und dem Mekong verbunden. Durch die Regenfälle steigt der Pegel in der Regenzeit um ein Vielfaches an und die künstlich angelegten Wasserbecken füllen sich. Der Tonle- Sap Fluss, der aus dem See gespeist wird, wechselt, wenn der Mekong Hochwasser führt, die Flussrichtung und füllt für mehrere Monde den See. Mit Beginn der Trockenzeit sinkt der Wasserpegel wieder, die Fließrichtung des Flusses wechselt und zurück bleibt eine große Fläche fruchtbarer Boden. Die Barays liegen auf höherem Niveau als die Ebene und so können die Reisfelder auch während der Trockenzeit mit Hilfe eines Schleusensystems mit Wasser versorgt werden. Ebenso wie die Gräben der Tempel. Nur auf Grund des Gefälles ist dies möglich.“


Interessiert hatte Gobalan den Ausführungen Amhs gelauscht. Dann aber zog die Stadt, der sie nun immer näherkamen, ihn wieder in ihren Bann. Die goldenen Dächer der Tempel glitzerten ihnen entgegen. Es war sogar noch schöner als Gobalan es sich nach Vaters Erzählungen jemals ausgemalt hatte. Gerade fuhren sie an einer riesigen Shivastatue vorbei. Diese, ebenfalls mit Gold überzogene Figur, blickte majestätisch auf sie herab.


Gobalan tastete nach der Hand des Vaters.


„Du hast mir zwar von der Pracht dieser Stadt erzählt, aber, dass es so wunderschön ist, hätte ich nie gedacht“, sagte Gobalan leise, fast flüsternd. Der Junge wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Zahlreiche Brücken, von eindrucksvollen Steinfiguren flankiert, führten über die künstlich angelegten Wasserläufe.


Dann wurden sie von Kriegern der Stadtwache aufgehalten. Argwöhnisch betrachteten sie die Ankömmlinge und inspizierten die Ladung.


„Ist was nicht in Ordnung?“


„Wir müssen alle Wege, die in die Stadt führen kontrollieren.“ Mürrisch forderte der mit einer Lanze bewaffnete Mann sie auf, den Wagen zu verlassen. Als er aber den Arzt erkannte, lächelte er. „Im Osten, im Cham-Gebiet, gibt's mal wieder Unruhen, daher müssen wir die Kontrollen verstärken“, erklärte er entschuldigend.


Besorgt schüttelte der kleine Chinese den Kopf. „Hört das denn nie auf? Nur gut, dass uns wenigstens die Siamesen keinen Ärger mehr machen.“


„Wartet ab, eines Tages verbünden sich die beiden und nehmen uns in die Zange“, erklärte der zweite Wachmann mit düsterer Miene.


„Nein, das glaube ich nicht. Die Truppen Prinz Jayas sichern das Gebiet im Westen, und glaubt mir, auf die ist Verlass.“


Der Wachmann erwiderte: „Ach, das ist doch nur Gerede. Keiner weiß etwas von Jaya. Aber hoffen wir mal, dass du recht hast. ... ihr könnt weiterfahren.“


Der Händler nickte und murmelte etwas Unverständliches. Seine Fahrgäste folgten ihm zu Fuß, das Wasser reichte ihnen bis an die Knöchel. Kurz hinter dem Kontrollpunkt stoppte er den Wagen wieder.


„Wartet hier, ich besorge uns einen Handkarren fürs Gepäck.“ Mit diesen Worten war Amh verschwunden. Sie mussten nicht lange auf ihn warten. Die Freunde luden ihre Habseligkeiten um. Die fünf großen Seesäcke, gefüllt mit indischen Gewürzen, nahmen fast den gesamten Platz ein. Also trugen sie die Taschen mit ihrer persönlichen Habe. Nachdem sie von dem Händler Abschied genommen hatten, machten sie sich auf den Weg.


Viele Menschen waren auf den Straßen der Hauptstadt unterwegs. Die meisten gingen schweigend an ihnen vorbei. Gobalan war von all dem Neuen noch viel zu eingenommen, um zu bemerken, dass kein Mensch sie grüßte oder ihnen zulächelte, so wie das in Indien der Fall gewesen wäre.


Dann rempelte eine Frau den Jungen an, so heftig, dass er mit seiner schweren Last das Gleichgewicht verlor und fast gestürzt wäre. Ohne sich zu entschuldigen, eilte sie weiter durch das knöcheltiefe Wasser. Gobalan sah ihr nach. Ihre seltsame Frisur war ihm aufgefallen. Am Vorderkopf hatte sie die Haare hoch wegrasiert und eine zinnoberrote Markierung angebracht.


„Das sind Frauen, die im Dienste des Herrschers stehen.“, erklärte ihm Amh, der seinem Blick gefolgt war. „Sie erledigen Botengänge für den Palast, es gibt bestimmt zweitausend von ihnen. Die rote Markierung ist ihr untrügliches Zeichen. Nur ihnen wird der Einlass im Palast gewährt. Allen anderen Frauen niedrigen Ranges ist der Zutritt untersagt.“


Noch ehe Gobalan etwas antworten konnte, musste er schon wieder jemandem ausweichen. Diesmal war es ein Junge, der auf ihn zu gestürmt kam, Gobalan konnte sich nicht auf dem gepflasterten Weg halten und versank in dem aufgeweichten Lehmboden neben dem Asphalt. Immer wieder drehte der Flüchtende sich um. Unter seinem Arm hielt er ein Huhn, dass sich aufplusterte und einige Male drohte es dem Kind zu entwischen. Gobalan wollte gerade wieder einen Fuß auf den festen Untergrund der Straße setzen, als er drei Männer sah, die fluchend hinter dem Jungen herkamen. Als sie endlich vorbei waren, beeilte sich Gobalan seinem Vater und Amh zu folgen. Er reckte sich und konnte gerade noch erkennen, dass die Männer den Jungen erwischt hatten.


Der Arzt wies die beiden Inder an, in die Querstraße abzubiegen.


„Habt ihr den Jungen mit dem Huhn gesehen?“


„Ja, war sicher geklaut. Aber die Besitzer waren ihm dicht auf den Fersen.“


„Sie haben ihn erwischt, ich hab's gesehen. Was passiert jetzt mit ihm?“


„Alle Unstimmigkeiten und Dispute werden vor den Herrscher gebracht. Der berät sich mit gelehrten Brahmanen und fällt dann seine Urteile. Die Priester übernehmen die Rechtsprechung, wenn der Herrscher sich nicht in Angkor aufhält. In den Provinzen gibt es lokale Gerichtshöfe.“


„Und hier entscheidet alles der Herrscher? Auch wenn es um so eine Nichtigkeit wie ein gestohlenes Huhn geht?“


Amh nickte. „Wie unbedeutend die Vergehen auch sein mögen, der König entscheidet.“


„Und? Habt ihr einen gerechten König?“


Amh antwortete nicht. Stattdessen wies er auf ein mit Stroh gedecktes Holzhaus und bat die Freunde einzutreten. Über drei Stufen betraten sie das Haus des Arztes Amh Pham.




Gobalans neues Zuhause


V on einem dunklen, kühlen Flur ging es in verschiedene Räume.


„Wenn ihr wollt, führe ich euch durch die Zimmer. ... es ist ja nur ein bescheidenes Haus, aber es reicht für mich.“ Mit einer Handbewegung forderte Amh Vater und Sohn auf, ihm zu folgen.


Gleich zu seiner Linken befand sich ein recht großer Raum, in dem sich an einer Seite ein Schrank, Tisch und Stühle befanden. Die gegenüberliegende Seite diente als Küche, wie man an der Feuerstelle, einem Dreibein aus Bronze und an der Wand hängenden Töpfen und Schalen erkennen konnte.


Der Arzt fuhr mit seiner Führung fort. Als er die Tür zum Nachbarzimmer öffnete, meinte Gobalan auf einer Blumenwiese zu stehen. Hier duftete es angenehm nach Gewürzen und Pflanzen. An den Wänden standen Regale, in denen sich zahlreiche Messer mit gebogenen und geraden Klingen, Sägen, Mörser und andere Gegenstände, die er nicht kannte, befanden. Sogar Bücher entdeckte er dort.


„Wie du dir vorstellen kannst, ist dies mein Arbeitszimmer. Hier studiere ich die Diagnosen und Behandlungsmethoden der chinesischen Medizin und füge meine eigenen Beobachtungen und Erfahrungen hinzu.“ Mit einer Kopfbewegung wies er auf die gebundenen Papyrusblätter. „Außerdem mixe ich in diesem Raum Tinkturen, Salben und heilende Getränke. Gleich hinter der Tür befindet sich mein Kräutergarten. Kommt mit, ich zeig's euch!“


Sie folgten Amh quer durch den Raum. Hinter der Tür befand sich ein ungefähr zwanzig Fuß langer und ebenso breiter Garten. Ein mit Schlingpflanzen überwucherter Holzzaun grenzte das Gebiet ein. Hier war der Duft noch intensiver. Benommen trat Gobalan ins Freie.


Amh war an ihm vorbeigehuscht, brach den Zweig einer Pflanze und hielt sie dem Jungen entgegen. „Das hier, zum Beispiel, ist das Chinesische Spaltkölbchen. Es steigert die Vitalität und stärkt die Libido – sowohl bei Männern, als auch bei Frauen.“ Der Chinese zwinkerte dem Jungen zu.


Er nannte ihm noch etliche Pflanzen beim Namen und zählte deren Heilkräfte auf. Als Amh Pham Gobalans unglückliches Gesicht sah, beeilte er sich hinzuzufügen: „Es wird seine Zeit dauern bis du sie alle kennst. Aber keine Bange, das wird schon.“ Der Junge nickte zaghaft, dann hellte sich seine Miene auf. „Du hast auch einen Teich? Sind da Fische drin?“


„Nein. Kambuja ist ein außergewöhnlich heißes Land und es ist unmöglich den Tag zu überstehen, ohne nicht mehrere Male zu baden. Es gibt hier nämlich keine Badehäuser, daher hat fast jede Familie einen kleinen Teich hinter dem Haus. Einige reinigen sich aber auch in dem großen See.“


Sie verließen den Garten wieder. Auf dem Weg zurück ins Zimmer fiel Gobalan ein Unterstand, neben dem ein Einbaum lehnte, auf. Fragend sah er den Arzt an.


„Ein wichtiges Fortbewegungsmittel hier in Angkor,“ erklärte ihm dieser. „denn über die Wasserstraßen erreicht man schnell und problemlos jeden Winkel der Stadt. Außerdem muss ich ja auch während der Regenzeit zu meinen Patienten kommen. Mein Haus liegt zwar sehr gut, was die Überschwemmungen angeht, aber viele Kranke, die nach mir verlangen, leben näher am See.“


Gobalan hob das Boot an und war erstaunt, wie leicht es war.


Als sie wieder im Flur standen, wies Amh auf eine dritte Tür.


„Hier schlafe ich.“


Sie traten ein. In diesem Raum gab es nur eine Reismatte, die auf dem Boden lag.


Und dieses Haus nennt er bescheiden? Unser Haus in Indien ist nicht mal halb so groß und den Schlafraum, den Amh für sich alleine hat, den teilen wir uns mit sieben Personen.


Bei dem Gedanken an zuhause wurde dem Jungen schwer ums Herz. Was sie wohl machten? Seine Mutter, die drei Geschwister und die Großmutter? Handelte er richtig?


Aber er hatte ja noch eine ganze Weile Zeit, über alles nachzudenken.


Amhs Frage nach Tee und etwas zu Essen riss Gobalan aus seinen Gedanken. Sie folgten ihrem Gastgeber zurück in den Wohnraum und setzten sich an den Tisch.


Eine Entschuldigung murmelnd verschwand der kleine Mann und schon nach kurzer Zeit kam er mit einem Teller voller Reiskuchen wieder.


„Hab ich von der Nachbarin.“ Er grinste die beiden breit an. Dann ging er zu der Kochstelle, entfachte ein Feuer und setzte Teewasser auf.


„Ich habe die Sklavin, für die Zeit meiner Abwesenheit, zu einem Freund gegeben. Aber ab morgen wird sie wieder hier sein.“


„Du hast eine Sklavin?“ Gobalan fielen fast die Augen aus dem Gesicht.


„Ja natürlich. Hier haben viele Familien Sklaven. Habt ihr keine?“ Fast mitleidig sah er seine Gäste an.


„Die Maharadschas und sehr reiche Kaufleute ... dazu gehöre ich aber leider nicht.“


„Vater, möchtest du etwa Sklaven haben?“ Ungläubig sah der Junge ihn an.


„Nein, mein Sohn, natürlich nicht.“ Er tätschelte Gobalans Hand. „Aber für deine Mutter wär's in vielen Dingen schon eine Erleichterung.“ Wehmütig sah er vor sich hin, wohl traurig, dass er seiner Frau kein schöneres Leben bieten konnte.


Amh Pham hatte soviel Taktgefühl, nicht weiter auf das Thema einzugehen. Sie sprachen über die Zukunft des Jungen, über die vergangenen Tage ihrer Reise und schließlich über Amhs alte Heimat China. Der indische Kaufmann lobte die edlen Waren, die aus diesem Land kamen, in den höchsten Tönen.


Gobalan, dem das ernste Gespräch der beiden Männer zu langweilig wurde, schnappte sich seine Reismatte und zog sich in den Schlafraum zurück. Schnell fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.




Alltag in Angkor


Am nächsten Morgen weckten ihn laute Geräusche aus der angrenzenden Küche. Er torkelte verschlafen in den Wohnraum und sah eine junge Frau, die da geschäftig hin- und her huschte. Sie erschrak bei seinem Anblick so sehr, dass sie den Wasserkrug schreiend fallen ließ. Auch Gobalan war erschrocken, aber nach einem kurzen Moment hatte er sich wieder gefasst und machte sich daran, die Scherben zusammen mit ihr aufzuheben. Aber das schien der Frau gar nicht zu passen, wild gestikulierend redete sie auf ihn ein. Sie sprach so schnell und undeutlich, dass das Kind kein Wort verstand; daher war Gobalan erleichtert, als Amh den Raum betrat. Die Frau fiel auf die Knie und murmelte entschuldigende Worte, den Blick zu Boden gerichtet. Der Chinese fuhr ihr ins Wort und befahl die aufgesammelten Scherben zu beseitigen.
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